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V dieser Bäumchen gestorben ist, sondern dass

iJ alle sehr friscli und üpiäg stehn, so dass alle

Hoffnung vorhanden ist, den Einfluss einer

trocknern Lnt't auf das Wachsthuni der Cin-

chouen, vergleiclumgsweise mit den auf dem

G.-Malawar gepflanzten Chinabäumen, kennen

zu lernen. — In einer Meereshöhe von 8000

Fuss wurden am 5. Juni im Hochlande des

j

G.-Ajang, namentlich in den Casuarinenwäl-

dern, die den Argopurogipfel *) umgeben,

bei vollkommen heitrer Luft und sanitem

Südostwinde (natürlich im Schatten) folgende

Psychrometerslände beobachtet

:

Reautmir.

Trocken. Nass. Differenz.

Kurz vor©aufgang 6,25

Um 8 Uhr 9,2o
9 1 1

„3 „ 10.

)75

>20

')00

F.
•^)00

*)60

»80 4. (5,;40

II
'-' 2 II (),gQ Grade.

*i.10

Niemals habe ich eine solche Trockenheit

der Luft auf den Gebirgen Westjava's beob-

achten können.

l\eue ßüchei

) Man lese über den G.-Ajang beliebig nach in

meinem Werke „Ja\a" I. p. 457 und folg., nebsl II. p.

278 u. folg. —

_;l>o

Afrika vuu Süd naib West und von West nach

Ost e 11 d 11 eil ein mal d 11 rcli Kreuzt, oder kurze

Uebersichl der itlissionsreisen und Entdeckungen

des Dr. Li vingstone durch Süd-Afrika von der

Wesl-Küste nach der Üsl-Kliste. (Nebst einer

Karle.) Aus den engliscbeji Bcriclilen der Lon-

iloiier illissions-tiesellsiliari niitgelheill von J. L.

Krapf, Dr. phil., vormals Missionar in Ost-

Alrika. Ludvvigsburg, K. Uiehni. 1^57. 8. 40 S

(Besprochen von K. Bia 1 1 o blo Izky, Dr.)

Living-stone war einst Buchdrucker, lieira-

Ihele spiiler die Tocht(!r des Missionars Moffat

in Kuruinai). Diese Orlscliafl liegl einige Breileii- I

grade nördlich von der Cap-Colonie. Living-

stone zog dann nach Kolobeng, was unter dem 1

25. Gr. südlicher Breite und dem 2B. Gr. öst-

licher Lange liegen soll. Vermuthlich rechnet

man bei dieser Angabe die Länge von Green-
j

wich an. Kolobeng soll schon 200 englische '

Meilen nördlich von Kuruiiian liegen. Li-

vingstone kam auf der ersten der vier Reisen,

wodurch er unsere Kenntniss Afrika's erweitert

hat, noch 300 englische Meilen weiter nördlich

bis zu den Ufern eines schönen Flusses Suga,

der, wie Krapf, nach Livingstone, berichtet,

aus Südost kommt, den aber die Karte im

Allgemeinen aus Osten kommend darstellt, und

weicher seihst an der Stelle, wo ihn die Reise-

route schneidel, aus Ost-Nord-Ost her.slrömt.

Dieser Widerspruch zwischen Text und Karte,

welchen wir weder zu lösen, noch zu entschei-

den w ageii, eischilltert jent! Zuversiciit, welche

Krapf in seinen Vorbemerkungen erweckte,

iinlem er schrieb: „Die beigegebene Karte,

auf deren Genauigkeit man sich in den

Hauptpunkten ve rl assen ka 1111 , umfasst die

Gegenden, welche Dr. Livingstone auf seinen

verschiedenen Reisen durchzogen hat." S. 1

und abermals: „Da nun aber die genaue Reise-

route, welche Dr. Livingstone eingeschlagen

hat, bis jetzt noch Vielen unvollkommen bekannt

ist, so will man hiemil von den Reisen des

Dr. Livingstone eine kurze Übersicht geben,

welche, verbunden mit der bei gegebenen
Karle, Jedermann in den Stand setzen

wird, dem Laufe des Reisenden zu fol-

gen, und die riesenhafte Errungenschaft des-

selben einsichtig zu würdigen."

So sagt Krapf, wir aber finden, dass Karle

lind Text sich so stark widersprechen, dass der

aufmerksame Leser dadurch in Verwirrung ge-

räth. Z. B. wir lesen S. 7 : „Da sie (die Rei-

senden) von den Bajre, den Einwohnern des

Landes, lierzlicli aufgenominen wurden und von

ihnen erfuhren , dass der Siigafluss aus dem

See Ngarni, der noch 300 englische Meilen

weil entfernt sei, entspringt, so stieg Dr. Li-

vingstone in einen aus einem Baumstamm aus-

gehöhlten Kahn der Eingeborenen (während er

seinen Wagen langsam den Krinnnuingen des

Flusses folgen liess) und ruderte mit Hiille

ciiigrbuiiier Matrosen Acw Fluss liinaut' u. s. w."

Also er ruderte den Fluss hinauf gegen
Südost, denn der schöne Fluss kommt aus

Südost und z\\ar aus dem See Ngami. Um
uns dies(;s recht zu verdeutlichen, betrachten

wir die Karte und finden, dass der Suga nicht

aus dem See Ngami herströml, sondern in

ihn mündet. Die Reisenden fuliren also doch

nicht stromaufwärts, sundern abwärts, und nicht

in südöstlicher, sondern in westlicher Richtung.

Ausserdem erfahren wir, dass Livingstone

und seine Begleiter Oswell und Murray nach

Kolobeng umkehren musslen, weil es ihnen „an
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Mitteln felilte, um über den SugaflusS zu setzen"

(S. 8), nachdem uns doch auf S. 7 erziihll ist,

dass sie „mit Hülle eingeborener Matrosen den

Fluss hinauf ruderten." — Wie kann es an

Mitteln fehlen , über einen Fluss zu setzen,

wenn man denselben mit Hülfe einheimischer

Matrosen hinaufrudert. Uebrigens vernuithen

wir, dass die scheinbaren Widersprüche viel-

leicht zum Theil aus Dr. Krapf's ungenauer

Ueberselzung des englischen Textes entstanden,

denn wenn sie si(;h alle schon im englischen

Original gefunden hätten, so hätte die geogra-

phische Gesellschaft in London schwerlich Li-

vingstone mit der Hälfte des königlichen Prä-

miums zur Ermunterung der geographischen

Entdeckungen beehrt, wie wirklich geschah,

als er vorn Sugaflusse und Nganii-See heim-

kehrte.

Krapf sagt S. 8: „Wir können in dieser

kurzen Übersicht uns nicht darauf einlassen,

die physische Gestalt und die Naturgeschichte

der Gegend zu beschreiben, die der Reisende

erreicht hat." — Indessen würde Krapf doch

das Papier besser benutzt haben, wenn er uns

etwas über die BeschalTenheit der Gegenden

gesagt hätte, statt die Zeilen mit der Versiche-

rung zu füllen, dass er sich nicht darauf ein-

lassen könnte.

Wie leicht hätte mau , ohne die Seitenzahl

zu vermehren, statt nichtssagender oder wenig-

sagender Phrasen uns einige Verdeutlichungen

unklarer Stellen bieten können. Z.B. auf S. 7

lesen wir: „Der Suga ist reich besetzt mit

fruchtbaren und wilden Bäumen, von denen

einige von riesenhaftem Wuchs den Reisenden

ganz neu waren."

Wir fragen : Waren denn die „fruchtbaren

Bäume etwa Bäume, deren Früchte den Men-

schen zur Nahrung dienten? waren auch diese

von riesenhaftem Wuchs und den Reisenden

ganz neu ? Liess es sich gar nicht sagen, ob

sie einigen unserer Obstbäume oder Palmen

oder Mango- oder BrüdlVuchtbäumen oder Pi-

sangbäumen ähnlich waren?" Etwas in Bezie-

hung auf diese Fragen liess sich leicht ohne

alle gelehrte Terminologie und Systematik aus-

drücken.

Im Jahre 1850 machte Livingstoiiu in Be-

gleitung seiner Fiau und Familie eine zweite

Reise nach der neuentdeckten Gegend. Auch

Sedschele, der Häuptling von Bakwen, be-

gleitete ihn. Livingslone halle die Absiciit,

das Land Sebitoan6's nordwestlich vom Ngami- °j

see zu erreichen, aber er kehrte um, ohne viel ^

Neues zu der auf der ersten Reise erlangten

geographischen Kunde hinzufügen zu können.

Sumpffieber grilTcn um sich und die dem Rind-

vieh giftigen Fliegen (Tzelzse) schadeten den

Zugochsen. Sowohl der Ngamisee, als auch

die Gegenden am Sugaflusse schienen ihm nun

ungeeignet, den Mittelpunkt einer neuen Mission

zu bilden. Er kehrte deswegen bald nach Ko-

lobeng zurück.

Erst auf einer dritten Reise im Jahre 1851

erreichte Liviugstoue, in Begleitung von Os-
well, den Ort Linianti, die Residenz Sebitoane's,

des Häuptlings der Makololo. — Linianti liegt

18 Gr. 17' südlicher Breite und 23 Gr. 25'

östlicher Länge.

Sebitoane nahm die Reisenden freundlich

auf, starb aber 14 Tage später. Auch das Be-

tragen seiner Unterthanen war so freundlich,

dass der Leser nicht versteht, warum Living-

stone schreiben mussle : „Sie sind das wildeste

Geschlecht, das ich je gesehen habe." Aus

seinen Mittheilungen geht hervor, dass sein

Leben und sein Eigenthum unter diesen Ma-
kololo gesicherter war, als bei den Bekennern

eines sogenannten Christenthums. Livingslone
selbst war hiervon so überzeugt, dass er den

Plan hegte, seine eigenen Leute dorthin zu ver-

setzen, um die socialen und religiösen Ver-

hältnisse zu befördern, ohne von ihren wilden

Nachbaren, den holländischen Bauern, belästigt

zu werden. Livingslone liess sich von dieser

Uebersiedelung nur durch folgende Bemerkung

abhalten: „Das Land war ausserordentlich reich

und fruchtbar, aber das periodische Steigen der

zahlreichen Flüsse und die Verheerungen der

Tzetzse überzeugte ihn nach einem Aufenthalte

von zwei Monaten, dass es unpraktisch wäre,

einen Missions-Mittelpunkt in dieser Gegend zu

gründen." Mit der freundlichen Behandlung,

welche Livingslone Monate lang unter den

Makololo erfuhr, welche doch, wie er sagt, „das

wildeste Geschlecht xvaren, das er je gesehen

hatte," veigleiche man, was er uns S. 13 von

den holländischen Bauern erzählt : „Nachdem

sie die Niederlassung der Eingebornen in Ko-

lobeng verwuslet und üü Bakwenen gelödtet

hatten, eilten sie auf das Missionshaus zu. Als

sie dort angekonnnen «waren , bedauerte der

Connnandant wiederholt, dass es nicht gelungen A

\vai-, Dr. Livingslone zu fangen und seinen <J
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Kopf zu bekommen. Da dieser Plan misslungen,

aublen und zerstörten sie seine IIal)e, welche

ihm bis heute nicht wieder ersetzt worden ist.

Die erlittenen Verluste beliefen sich auf 300

Pfd. St., also über 2000 Thlr. pr. Cour." —
Also war der Hausrath, welchen der Missionär

in seinem unbewolinten Hause zurückirelassen

hatte, etuas kostbarer, als manche Missions-

freunde vernmthen würden, in dem Hause eines

Missionars unter den Wilden zu finden. Übri-

gens erfahren wir aus dem vorliegenden Werke

S. 38 u. 39, dass Livingstone doch gewisser-

massen Ersatz erhielt, indem ihm die Bewoh-

ner der Capstadt 200 Pfd. St., und eine Living-

stone-Zeugniss-Versammlung in London am 5.

Januar 1657 über 400 Pfd. St. schenkten, so

dass ihm auf diese Weise statt der verlorenen

300 Pfd. über 600 Pfd. St. zufielen, und dass

ihm später als Ausdruck der Bewunderung und

Dankbarkeit für uninteressirte und selbslver-

leugnende Arbeiten auf der Bahn der Wis.sen-

schaft und Philanthropie noch viel bedeutendere

Vortheile gewährt wurden. Livingstone sagte:

Das Ende der geographischen That ist

nur der Anfang der Missionsunterneh-

mungen; deswegen nannte man ihn auch den

„furchtlosen Pionier des Christcntlunns" und

gab ihm Gold und Geld. Auch halte man ihn

auf seinen Reisen schon mit Geld und Gut, mit

vielen Ochsengespannen und 30 bis 120 Be-

gleitern versehen, welche bowafliiet «aren.

Aufseiner vierten Reise wollte Livingstone

St. Paul de Loando in der portugiesisohcn Co-

lonie Angola in der Nähe des 9. Breitengrades

erreichen. Krapf schreibt : ,,Nachdem die Reise-

gesellschaft in detn Breitegrad von Loando an-

gelangt war, verfolgte sie einen westlichen

Lauf. Aber von diesem Punkte an konnte Li-

vingstone nur mit grossen .Schwierigkeiten und

Gefahren weiter reisen, da die Eingeborenen,

welche an die portugiesische Provinz Angola

grenzten, durch die Berührung mit den Euro-

päern sehr demoralisirt waren." Also der Te.xt

sasjt, dass Livingstone erst die Breite von Lo-

ando erreicht und sich dann in einem Punkte

westwärts wandte. Auch hier widerspricht die

beigegebene Karte iniserm Texte. Mach der

Karte und der darauf angegebenen Reiseroute

verliess Livingstone schon bald, nachdem er

das Barrotsi-Thal verlassen hatte, seine nörd-

liche Richtung und ging ganze" Breitengrade

südlicher, als Krapf sagt, nach einigen Wiiikel-

zügen in seine westnordwcstliche Richtung über,

auf welchei' er endlich nach Loando kam. Lo-

ando, eine auch von englischen Dampfschifl'en

besuchte Seestadt , war nach der Karte der

einzige Punkt, wclclnui Li vin gst one unter glei-

cher nördlicher Breite erreichte. Dagegen hätte

er nach Krapf die Hälfte Afrikas imler dieser

Breite durchzogen. Diese Urnvahrlieil erscheint

fast als eine absichtliche Aufschneiderei, wäh-

rend die früher gerügten Willersprüche zwi-

schen Karte und Text wohl nur aus Nachlässig-

keit entstanden.

Livingstone fand bei den Portugiesen in

Loango eine gute Aufnahme. Er erholte sich

daselbst im Hause eines Engländers Edmund Ga-

briel von einem Fieber, welches ihn belallen

hatte, und reiste dann erst nach Linianti zurück

und von dort nach den portugiesischen Colo-

nien in Monomotapa an der siidöstlichen Küste

Afrika s. Dieses sind allerdings Reisen, welche

selten von Europäern ausgeführt wurden, doch

ist es bekannt, dass auch vor schon 50 Jahren

ein portugiesischer Handlungsdiener zweimal

Afrika durchzog, indem er zu Lande von Congo

nach Monomotapa und wieder zurückreiste. Es

ist grossprahlerisch, jetzt diese Thatsache ganz

zu verschweigen, als ob vor Li vingstone noch

kein Europäer zwischen den portugiesischen

Besitzungen der südwestlichen und südöstlichen

Küste zu Lande hin- und hergereist wäre.

Krapf schreibt S. 22: „Er fühlte wohl, dass

sein Werk noch nicht vollbracht war, und er

wollte daher zurückeilen durch feindliche

Stämme und ansteckende Sümpfe, um wo mög-

lich den „Gipfel seines heiligen Ehr-
geizes" zu erreichen. „Ich fühle — schreibt

er — dass mein Werk erst halb gethan ist;

der W^'g hinaus zur Ostküste mag weniger

schwierig sein, als zur Westküste u. s. w." —
S. 19 : „Während dieses Theils der Reise mussle

Livingstone und seine Begleiter beinahe allein

von der Manioc-Wurzel leben, >velche, weil

sie hauptsächlich aus Wasch-Stärke bestand,

die Augen angrilT und das Gesicht bedeutend

schwächte."

Bekanntlich ist Stärkemehl auch ein Haupt-

bestandlheil des Weizens, aus welchem unsere

Köchinnen und Gondiloren beliebte Leckerbissen

bereiten. War denn aber die im Manioc ge-

nossene Nahrung etwa mehr Wasch-Stärke.

als die Stärke unserer Puddings, in welchen

unsere Kinder schwelgen? — Wozu soll die

^

I
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(° unnölhige Silbe Wasch dienen? — Etwa zum

^^ Effect? — Malte-Brun, welcher in „Nouvelles

Annales des Voyages , Avril 1857" dieselben

Oullines of Dr. Livingslone s joiirneys übersetzt,

schreibt p. 50 : „Pendant celte partie du voyage,

ii ne vivait, ainsi que les naturels qiii racconi-

pagnaient que de racines de Manioc qui, coiile-

nanl une grande parlie d'ainidon, occasionnaieiit

une affection aux yeu.x." Die Augen litten aber

wohl mehr durch die nassen Kleider während

der Regenzeil, als durch Amidon.

Die Auffindung von Cinchona - Bäumen und

von wilden Weinstocken, welche die herrlichsten

Trauben trugen, und eines Volkes, wo es keine

alten Jungfern gab, weil die Frau ihren Mann

mit Nahrung versorgen niuss — dieses sind

Nachrichten, denen wir wohl nicht widers])re-

chen dürfen.

Da die Beförderung des Handels und der Ci-

vilisation wiederholt als ein Hauptzweck Living-

stone's neben der Ausbreitung dcsChristenlhunis

genannt wird , so wollen wir hoffen, es werde

Krapf gelingen, die Auffindung von Cinchona-

bäumen im südlichen Afrika zu bewahrheileu.

Bisher lehrte man, die wahren Cinchona-Arlen

oder Chinabäume seien Bewohner der Urwalder

der Cordilleras de los Aiules in den Staaten

Venezuela, Neu-Granada, Ecuador, Peru und

Bolivia. Ihre Standorte beschreiben einen

grossen, mit seiner Conve.xilät nach Westen

gerichteten Kreisbogen vom 10 Gr. nördlicher

bis 19 Gr. südlicher Breite zwischen Cartagena

und Cübya. Die Höhe der Chiuazoiie fangt mit

der der Wälder an und hört oben mit den

Wäldern auf Bisher wurden 1800 Fuss als

niedrigster Standort angegeben, gegenwärtig

aber sind die Wälder schon bis zu 3694 Fuss

abgetrieben. Humboldt fand Cinchonabäume

nur bis zu 9()00 Fuss, aber Weddell nennt

10,651 Fuss als den höchsten Standort. Auf

diese von Weddell durch eine specielle Karte

vorgestellte Zone sind die Chinabäume be-

schränkt
,

und über die Grenzen derselben

hinaus, wiewohl die lokalen Verhältnisse gleich

erscheinen , wird keiner mehr angetroffen.

Chinavvälder gibt es eigentlich gar nicht, ob-

gleich selbst Humboldt und andere Reisende

diesen Ausdruck ungenau gebrauchen. Die

sogenannten Chinawälder bestehen aus sehr

verschiedenen Bäumen und Siräuchern, ^velche

.
. mit Lianen so durchwebt sind, dass man nur auf

L engen, Schritt vor Schritt mühsam ausgehauenen

Wegen hineiudringen kann. Nur die von Ju-

gend auf an gefahrvolle Hindernisse und Ent-

behrungen gewöhnten Chinarindenschäler, Cas-

carilleros genannt, verstehen sich in ihrem

Dunkel so zu orientireii, als ob sie den Him-

mel sehen könnten. Von dem Loose dieser

Leute war Weddell mitleidig ergriffen, denn

auch sie verirren sicii zuweilen und kommen

um. In diesen dichten Wäldern kommen die

Cinchona-Arten in kleinen Gruppen und' ver-

einzelt vor. Die Cascari Heros gebrauchen zu-

weilen mehrere Wochen, um eine Last von

Rinden zu sammeln, welche sie auf ihrem Rü-

cken mühsam aus den Wäldern wie aus einem

Schachte zu Tage fördern. Nur in so dicht ge-

schlossenen Wäldern erreichen die Chinabäume

ihre Ausbildung. Im Freien, an solchen Punk-

ten , wo vormals Chinaslämme in den sie ein-

schliessenden Wäldern vorkamen, bleiben sie

nur Slräuclier, welche von einigen Botanikern

für besondere Species gehalten wurden. Unter

solchen Verhältnissen wird die Chinarinde immer

theurer, denn eine höchst wünschenswerthe

Cultur der Chinabäume scheint selbst in ihrer

Heimath an den Cordilleren kaum möglich,

weil sie nur zerstreut im tiefsten Waldesdunkel

gedeihen. Jalirzehende, ja vielleicht Jahrhun-

derte würden erforderlich sein, um ein solches

Urdunkel wieder herzustellen , wo es einmal

gelichtet ist. In unsern botanischen Gärten ge-

lingt es selten, eine Cinchona zu erhallen.

Dennoch sind in Java einige Cultur-Versuche

gelungen. Miquel und Andere regten die

holländische Regierung dazu an, Cinchona-Samen

und Pflanzen mit grossen Kosten sammeln zu

lassen. Dieses konnte nur mit grossen Schwie-

rigkeilen geschehen, denn die Cascarilleros ken-

neu den Werlh ihres Monopols. Die Holländer

rüsteten ein Schiff ans, und es gelang Hass-

karl nach grossen Anstrengungen, mehrere

Arten von Cinchona nach Java zu verpflanzen.

Oh dieselben sich in den dortigen Wäldern

verbreiten werden, oder ob Livingslone die

grossen, in Frankreich auf die Vermehrung des

Chinins vom pharmaceulischen Verein und der

Admiralität gesetzten Preise erhalten wird, weil

er wirklich mit seinen Ochseiiwagen an Cin-

chona-Bäumen vorbeifuhr, zu denen sich die

Cascarilleros nur mit Mühe auf hohen Gebirgen

durchhauen können, — dieses hoffen wir bald

durch das grössere Reisewerk zu erfahren.

Vorläufig scheint es wahrscheinlich, dass die
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Nachricht von Cinchona im südlichen Atriiia

zu den vielen U(?berlreibung'en und Schnitzern

gehört, weiche in der erwähnten Schrift vor-

konnnen.

Da uns nun Livingslone hier vorge-

führt wird als „moderner Hercules" mit gol-

denen Preismedailien geograpliischer Gesell-

schaften und mit den Auszeichnungen und

Lobeserhebungen anderer Vereine, so geziemt

es sich, durch nüchlerne Krilik die folgenden

Betheuerungen zu massigen und dabei anzu-

erkennen, dass seine wirklich werlhvollen Mil-

Iheilungen noch bedeutender sein würden, wenn

sie uns ohne Ueberlreibungen geholen würden :

„Jene merkwürdige Reise, welche keine Paral-

lele in der Geschichte hat ; die ausgezeich-

neten Leistungen des Dr. Livin gslone in Be-

förderung der geographischen und allgemeinen

Wissenschaft haben ihm den Dank der civili-

sirlen Welt erworben. Der Werlh seiner Ent-

deckungen für den Handel und die Menschheit

kann kaum zu hocii angeschlagen werden u.s. w."

Solclie Lobreden auszus|)rechen, ist Niemand

berecliligl, der so unbekannt mit der Geschichte

afrikaniseiier Entdeckungen ist oder zu sein

scheint, dass er über eine Landreise von den

westlichen portugiesischen Colonien in Afrika

zu den östlichen declamirt, als hätte noch kein

Europäer vor Livingstone dieses unternehmen

ausgeführt. Jetzt aber sind sie unwahr inid

ungerecht gegen frühere Reisende. Xhc perio-

dische Literatur ist nicht mehr werth zu exi-

sliren, wenn sie durch zahmes Schweigen sich

zum Mitschuldigen solcher Unrichtigkeit und

solcher Ungerechtigkeit macht. Dennoch wür-

den jene Lobreden wahr sein, wenn es z. B.

nur wahr wäre, Livingstone habe in Südafrika

Cinchona entdeckt. Wir verlangen nicht, dass

ein Reisender Bergen's Monographie über

Cinchona (Hamburg 1826, 4^) kenne, worin

allein die Literalur schon 72 Seilen füllt, welche

bald verdoppelt erscheinen könnte; wohl aber

erwarten wir mit Recht, dass Männer der Wissen-

schaft nicht ins Blaue hinein wissenschaftliche

Ausdrücke gebrauchen, von deren Bedeutung

sie inclit einmal wissen, was sie in guten Hand-

büchern, z.B. in der Phamakognosie von Wig-
gers oder Schieiden lesen konnten. Durch

diese Aufforderung zur Wahrhaftigkeit, Gerech-

tigkeit und Genauigkeit glauben wir mehr zur

Vervtdlkoninnnig des grössern Reisewerks bei-

zutragen, welchem auch wir wissbegierig enl-

_a^^_

in- =<gegensehen, als durcii ein gedankenloses E

stimmen in das unbedingte Lobreden.

Cinchona ist hier nur ein vereinzeltes Bei-

spiel von UnZuverlässigkeit der Krapf-Living-

stone'schen Miltheilungen, welche selbst wieder

„den Gipfel des heiligen Ehrgeizes"
der „etwas für Gott, die Menschheit
und die Wissenschaft Ihuenden" Reisen-

den bezeichnen. Wer kann leugnen, dass die

Literatur wissenschaftlicher Reisen (von den

Touristen reden wir nicht) durch die Worte

Schleiden's über Cinchona getrolfen wird:

„Als erste Ursache, weshalb unsere Chinakennl-

niss bis jetzt noch lange nicht den gewünschten

Grad der Sicherheit erlangt hat, müssen wir

anführen, was schon Grund einer sehr alten

Klage ist, die sich so ziemlich auf alle Zweige

der geistigen Thäligkeit erstreckt. Ich meine

hier den Hang der Menschen, mehr zu sagen,

als sie wissen oder verantworten können.

Hätten alle Forscher in dem Gebiete der China-

rinden, nach gewissenhafter Prüfung das, was

sie wirklich wussten , von dem, was sie ohne

zulängliche Gründe vermutheten oder phanta-

sirten, geschieden und das Letztere bei Seite

gelassen, so ivürden wir zwar keine so breite

Chinalileratur besitzen, aber auch nicht nöthig

haben, die Hälfte unserer Thätigkeit auf Aus-

merzung von Irrthümern zu verwenden. Wir

würden nicht genölhigt sein, jeden Augenblick

das ganze bisheiigc! Gebäude unizureissen und

von Grund auf neu zu errichten, weil überall

mangelhafte Constructionen das Gebäude wan-

kend machen
,

und die Forscher selbst hätten

dabei Zeit gewonnen, im Einzelnen gründlicher

zu Werke zu gehen." Nicht die Unkunde,

sondern nur das Mehrsagen als man weiss, trilTt

unser Tadel.

Livingstone sah sehr wahrscheinlich Bäume,

deren Rinde als Mittel gegen das Fieber ge-

braucht wurde (1nan kann ja auch die Rinde

unserer Weiden und Rosskastanien gegen das

Fieber anempfehlen). Es gibt in Südafrika

Bäume, deren Rinde gegen das Fieber gebraucht

wird. Dieses ist wahr und verständlich, aber es

ist weder wahr noch allgemein verständlich, wenn

man schreibt: „Livingstone sah Cinchona."

Glücklicherweise wird dieses kein Sachverstän-

diger glauben, denn sonst würde die Vertilgung

der Cinchona-Bäume in dem China-Districte

nur noch besclileunigt werden. Berthold See-
mann und Andere meinen, dass man bei der
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jetzigen Riicksichlslosigkeil das Erlöschen der

Cinchona als sehr nahe bevorstehend fürchten

müsse. Die Entschuldigung, „Krapf und Li-

vingslone sind keine Botaniker,'" lassen wir

nicht gelten; denn eben deswegen sollten sie

nicht schreiben, als ob sie Botaniker wären,

zumal weil dadurch, sobald mau ihren Worten

glaubte, der grosse für die ganze Menschheit

befürchtete Verlust noch beschleunigt werden

würde. „On a pense souvent ä acclimater le

chinchona dans d'aulres pays: malheureusement,

cela ne nous parail pas possible, car Ja nature

du sol des forets, qui se trouvent le long de

la cliaiue des Andes ue pcut se renconirer

ailleurs." So schrieb Delondre (Quinologie

lö34, p. 15), welcher sich das Aufsuchen von

Cinchona zur Lebensaufgabe gemacht halte.

Sollen wir nun glauben, dass Livingstone den

nur auf feuchten amerikanischen Hochgebirgen

gefundenen Baum, der l'flanzen-Geographie zum

Trotze, auch in der Nähe von Tete im afrika-

nischen Tieflande, an den flachen mit Kies be-

deckten, dürren Ufern des Sambesi gefunden

habe? — Siehe; „Geographie des plantes 6qui-

noxiales. Tableau (diysiquc des Andes par A.

de Humboldt et Bonpland", und \orzüglich

„Histoire naturelle des Quinquinas ou Mono-

graphie du genre Cinchona par M. H. A. Weddell.

Paris 1849. Fol. La region liabitee par le

genre Cinchona represenle un etroit ruhaii d'e-

crivant une vaste courbe qui suit la direclion

de la grande cordilliere des Aiules ä partir du

19e parallele du sud et correspondant, en ge-

neral ä son versant orienlal, ou (die se main-

lienl a une hauteur souleuue entre les limites

extremes de 1200 ä 3270 metres," p. 29.

Hatte nun Livingstone demioch Cinchona in

Südafrika gefunden, so würde dieses seine

wichtigste Entdeckung sein. Wohl wird in

Afrika die Rinde des AfTenbrodbaums (Adanso-

nia digilala) gegen das Fieber gebraucht, auch

kommen daselbst Gewächse vor, welche man

Cinchoneae, Cinchonaeeous plants, Cinchonads,

Cinchonaceae, Cinchonidae genannt hat. Diese

aber Cinchona zu nennen, ist eben so unrichtig,

als wollte man behaupten, in Afrika das Renn-

Ihier, Cervus Tarandus, gesehen zu haben, «eil

daselbst hirschartige oder hirscliähniiche, z. B.

Moschusthiere vorkommen. Nur einem solchen

Reisenden, der uns von wissenschaftlichen Ver-

einen und Livingslone-Zeugniss-VeisauHulungen

oder Livinsstono-Tcstimonial-Commitlees wie ein

deus ex machina vorgestellt wird, corrigiren

wir die schädlichen Irrlhümer, weiche wir bei

einem gewöhnlichen Touristen für ziemlich un-

schädlich halten würden. Schädlich aber ist,

was die durch frühere und neuere Reisende,

wie Condamine, Humboldt, Bonpland,

WeddeU, Delondre und Hasskarl festge-

stellten Thatsachen, ohne hinreichenden Grund,

in Zweifel zieht und durch einen leichtsinnigen

Gebiauch wissenschaftlicher Ausdrücke die

Wissenschaft hemmt , indem es unsere Über-

zeugung nicht berichtigt, sondern nur ver-

wirrt und um so mehr erschüttert, je mehr

die maassloseii Lobrednereien gedankenloser und

unkundiger Preisrichter bei noch unkundigem

Lesern unbedingten Glauben finden.

Bei dem stdir hohen Preise, welchen das

Chinin schon vor einigen Jahrzeheuden hatte,

ist es kaiifmännisch unglaublich, dass sich in

der Nähe der portugiesichen Besitzungen im

südlichen Afrika die hohen Gewinn verheissen-

den Mittel linden sollten, dem Mangel an China-

rinden abzuhelfen, und zwar in Gegenden,

welche man mit grossen Ochsengespannen durch-

ziehen kann. Die Handelsverbinduuyen zwischen

den al'rdvauis( hen Slänuiien sind lebhaft genug,

um zu bewirken, dass Waaren, welche hohen

Gewinn verheissen, wenn sie nicht sehr schwer

sind, durch Karavanen in alle Tlieile Afrikas

eindringen. Falls sich in der Gegend von Tete

Chinarirulen fänden, würden sie nicht nur nach

Europa gelangen, sondern auch im iuneru

Afrika seihst einem Mangel abhelfen, den mau

doit wohl fühlt, \vie dieses aus g(degeiitlichen

Millhcilungen afrikanischer Reisenden sich ergibt.

Man licsst z. B. in Barlh's Reisen Theil II.

S. 74: „Mohammed Bello wünschte dringend,

etwas mehr Arzenei von mir zu erhalten, und

versprach, mir dagegen ein Pferd zu schenken.

Ich war durch diese Nachricht sehr erfreut,

und ob\> ohi ich nur wenig Arzenei hatte, packte

ich doch einige Pulver Quinin, Brechweinstein

und Blei-Acelat zusammen." Man kennt also

etwas vom Werthe der Arzeneien zu Katsena

im Sudan.

Da uns Universitäts-Proiessoi-en sagen, Li-

viugstone's botanische Samnduugen wären in

England von gelehrten Botanikciu bestimmt

word(>n, gegen deren Autorität wir nicht auf-

kommen könuteu, so wollen wir am Schlüsse

unserer Kritik jenen gelehrten englischen Bo-

tanikern eine iiocii bessere Autorität entgegen-
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stellen, welche dem moilernen Reise-Herkules

oder Simson die Locken der botanischen Stärke

scharf abjTcschoreii hat, so dass er nun so schwach

erscheint, wie wir selbst, und so dass nun schon

im übertriebenen Zweilcimulhe man es in Eng-

land nicht mehr glauben will, wenn Living-

slone ganz Glaubhaftes berichtet, z. B. er habe

auch Indigo und Sarsaparilla gefunden. So

schädlich sind die Wiikiingen von Cinchona in

unkundigen Händen und Federn.

In Lindley's „Gardeners' Chronicle" vom

3. Januar 1857 heisst es:

„Amidsl the vast regions he traveiscd wliat count-

less mullitiides of rare aiid iisefut plants lie miist Iiiive

Seen ; wliat addilions lie could liave made lo oiir

knowledge of Ceniral-Africa ; wliat indicalions he

could have liirnished of the vegetahle pioducls va-

luable in commerce! Here however he faiied... He
speatts indeed of CoUon, uf the lihres of cerlain tex-

tile plants, of Cinchona or Jesuits Barli, and of Sar-

saparilla, and of fields of wild Indigo in the neigh-

bourhood of the Porlugnese settlenient of Tele, and

that seenis lo be all. Bolany has Ihen received no

eiiiridalion IVoni the greal traveller's laboiirs; it las

ralher sulfered ihan the contrary, for assnredly no

Cinchona grows in Africa. While we heartily join

in llie regrel, which every one feels, thai so reniar-

liable a jonrney should have becn wholy unproduclive

of botanical discovery, we cannot concur with the

Examiner in the rejection related by Dr. Livingstone

of the drngs of the country. Our conleniporary is

wrong in saying, that no kind of true Indigo is lound

in Africa... IVor liUe the uExaminer" do we discredit

the report about Sarsaparilla, on the contrary it is

extremely probable that a very large genus like nSmi-

lax", which entends from Barbary to China and New-
Holland, abounding in India and exisling in the Mau-

ritius will fiirnish some species to the heart of Africa.

Wbat we do regret extremely is, that „our modern

Hercules" should have possessed so litlle knowledge

of Natural History as lo have placed Peruvian Cin-

chona-Trees in an African forest, and therefore to

gain no credence, when be asserts, that Indigo and

Sarsaparilla are indigenous to the conntries he visited.

This fact shows what the stale of education was —
and our traveller is understood to be a niedical man
— sixteen years ago, when he started on his mar-

velloHS pilgriniage. — Is it much beller now '"

Da nun also in den uns zugängliclieii Mil-

theilungen Livingstone's viele physisch-geo-

graphisdie, ethnographische, ethische und bota-

nische Widersprüche vorkommen, welche den

Preisrichtern in London und Paris ganz ent-

gingen, so sollten deutsche Zeitschriften und

wissenschafl liehe Anstalten endlich aufhören, in

die übliche maaslose Lobrednerei einzustimmen,

welche Iheils Unkunde, theils auch Ungerech-

tigkeit gegen andere Reisende verräth.

Es ist erstaunlich, dass die Widersprüche "^j

zwischen Livingstone's Worten und seiner ^

eigenen Karte und auch die Widersprüche

zwischen dem Texte Livingstone's und den

Lobreden seiner Preisrichter bisher ungerügt ',

blieben. — Nach solchen Widerspriichen ist es

ungeziemend, die unglaublichen Miltheilungen

Livingstone's, als böten sie uns sichere That- i

Sachen, der geographischen WissenscI.aft anzu-

reihen, ohne sie vorher einer kritischen Sich-

tung zu unterwerfen.

Krapf gedenkt das englische Reisewerk

des Dr. Livingstone entweder vollständig oder

im Auszuge in deutscher Sprache niitzutlieilen.

Hoffentlich wird er sich bestreben, die in dieser

kleinern Schrift vorkommenden Widersprüche

zwischen Karte und Text zu erklären oder we-

nigstens deren Wiederholung zu vermeiden.

Dann, und erst dann werden wir vielleicht

in Krapf's und des Bürgermeisters von London

„Gefühle der Bewunderinig und Dankbarkeit

einstimmen für den ausgezeichneten Dienst,

welchen Livingstone der Sache der Wissen-

schaft, der Humanität und der Religion geleistet

hat" oder geleistet haben soll.
i

Zeifimgsnacluiclifen.

Deutschland.

Hannover, 15. März. Die botan. Zeitung

brachte im Juli v. J. (und ebenso aus dieser

die Bonpl.) die Mittheilung, dass Herr Prof.

Charles Morren in Lüttich der Wissen-

schaft durch den Tod entrissen worden sei.

Nach eingelaufenen Nachrichten von der Fa-

milie desselben, der diese Notiz ebenfalls be-

kannt wurde, können wir alle Freunde dieses

ehedem ungemein thätigen Botanikers ver-

sichern , dass derselbe bis beute noch ani

Leben, aber seit bereits 2 Jahren ans

Krankenbett gefesselt, nicht mehr im Stande

ist, seine wissenschaftlichen Arbeiten fortzu-

setzen und , wie bekannt , sein Sohn , Prof.

Ed. Morren, seine Stellungen eingenom-

men, hat.

— über die Sitzung der naturbistorischen

Gesellschaft bieselbst am 4. März sagt die

„Zeitung für Norddeutschland'': ,,Der Vortrag

des vielgereisten Dr. Berthold Seemann über

den Zusammenhanj; der hannoverschen Sitten

und Gebräuche mit der einheimischen Pflan- .-^
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zeuwelt hatte eine zahlreiche Zuhörerschaft

herbeigezogen. Ehe jedoch damit begonnen

wurde, theilte Director Dr Tellkanipf seine

Beobachtungen über die Ernährung dei- Pflan-

zen mit, indeiu er in Dammerde und in

Wasser gepflanzte Erbsen vorlegte, die beide

ein ganz kräftiges Wachsthum zeigten.

Dabei hatte er die Wahrnehmung gemacht,

dass die Erbse nach der Entwickelung des

Keims bis zum zwanzigsten Tage denselben

Durchmesser behalte. HerrBegemann gab

über die Ernährung der Pflanzen durch die

in der Luft befindliche Kohlensäure noch ei-

nige weitere Nachrichten, worauf dann Dr.

Seemann einen ausführlichen Aufsatz über

über sein Thema in engerem Bezug auf die

hannoverschen Pflanzen vorlas. Er erörterte

zunächst das Flötenmachen der Knaben aus

Weiden, das Birkenabpapfen, die Bereitung

des Grünen Donnerstagsgerichts aus neun

Kräutern, die Palmsonntagsfeier, das Befragen

und das Spielen mit verschiedenen Blumen-

arten, das Aufstellen der Birken am Pfingst-

fest, das Eichenlaub und das Kleeblatt am
Schützenfest, die verschiedenartigen essbaren

Beeren, wobei er des eigenen heimathlichen

Gefühls gedachte, als ihm von den Eskimos

die Kronsbeere mit Wallfischthran zubereitet

vorgesetzt sei, der zu Kränzen hier gehrauch-

ten Moose und Blumen, der Birkenreiser, der

Tannenbäume und der Fuhbüsche, wobei er

sich überall als ein sorgfältiger Beobachter

der Volkssitten darthat. Über das Vorkom-

men der Dattelpalme entstand dann noch eine

Verhandlung zwischen den Herren Biallo-

blotzky und Guthe, an die sich eine Be-

merkung des Pastor Jordan über ein Volks-

fest bei einer um Joluinnis auf dem Ober-

harze aufgerichteten Tanne anreihte."

Breslau, 20. p'ebruar. Am 14. Februar,

dem 82. Geburtstage des greisen Piäsidenten

Nees V. Esenbeck, erhielt dieser Nestor

der Naturwissenschaften , auf dem Kranken-

bett liegend, zu seiner grössten Überraschung

von Freundeshand folgenden Artikel, aus

der Schlesischen Zeitg. von demselben Tage,

überreicht

:

— s— Der hiesige Pliotograpli, K o b. \\ e i g e 1 1
,

hat kurz iiiich ileiii Tode Rauchs von dem (iross-

Mieister der deiilsihen Wisseiisihal'l, Alex. v. Hiini-

holdl, ein Schreiben erhallen, welches vielleicht auch

in weiteren Kreisen inleressiren wird.

«Verzeihen Sie nachsichlsvoll," schreibt der edle

Greis, nwenn, unwohl und von der erschiillernden Lei-

chenfeier unseres grossen Meisters, Christian Rauch,
meines römischen Freundes von 1805 (ergrillen) ich

Ihnen in wenigen Zeilen meinen Dank darbringe.

Das Bildniss des geistreichen IValnrforschers , Nees
von Esenbeck, ist ein überaus gelungenes Kunst-

werk von der lebensvollsten Individualitill, gleich

nierkwü,rdig in der pbj siognomischen Auffassung, als

der geschniackvolleii Abstufung der Betonung. Die

aiilographische Inschrift des berühmten, unverdrossen

ihaligen Mannes erhöht den Werth dieser Gabe und

ich bitte Sie, unserem Herrn Präsidenten meinen

freundschafilichen Gruss deshalb darzubringen.

Mit der ausgezeichnelslen Hochachtung und Er-

gebenheit Euer Ilochwohlgeboren

gehorsamster

A. V. H u m b o I il t.

Berlin, den 7. December 1857."

Leipzig, 19. Februar. F. v. Thüraen-
Gräfendorf veröftentlicht in Nr. 8 der bot.

Zeitung folgende Aufforderung: Da ich be-

absichtige, die Boragineen (Asperifolien)

Europa's, besonders Deutschlands in getrock-

neten Exemplaren und zwar in Fascikeln

von je 25 Formen herauszugeben, so ersuche

ich die Herren ]iotaniker, mich gefälligst mit

Beiträgen dabei zu unterstützen. Ich gebe

für jede Art, Varietät oder Form, welche ich

noch nicht besitze, den Fascikel, in welchem
ich dieselbe herausgebe, gratis, nur muss

eben diese Art, Varietät oder Form mir in

l;)0—2()0 gut getrockneten, richtig bestimmten,

vollständigen (\\'urzel-) Exemplaren einge-

sendet werden, von seltner vorkommenden
nehme ich auch gern kleinere Partieen an.

Bei der brieflichen Anmeldung von Pflanzen

ersuche ich die Herren Botaniker, mir

liehst den blütlientrao-enden

mog-

Theil einer

Pflanze beizulegen, damit durchaus kein

Fehler in der Bestimmitng obwalten könne.

Meine Adresse ist bis zum lö. April d. J.

Dresden
,

poste restante , von da an Gräfen-

dorf bei .liiterbog (Preussen).

- Professor A. de Bary schreibt: Zur

Demonstration coinplicirterer, dem unbewaff-

neten Auge unzugänglicher Formentwicke-

lungen sind Älodelle , welche den

stand vergrössert naturgetreu darstellen,

Gegen-

ein

voll-vortreffliches, durch Abbildungen i

ständig zu ersetzendes Hülfsmittel. Derar-

tige Modelle, von Gyps oder Wachs, weiden

zur Elrläuterung der thierischen Entwicke-

lungsgeschiclite längst mit Erfolg benutzt.

Für pflanzliche (legcnstäude besitzen wir

solche kaum , während es Objecte genug
\
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lebt, zu deren Erläuterung sie sich vorzüg-

Ganz besonders gilt dies \onlieh eignen

Bliithen und Blüthentheilen. — Herr l)r.

Ziegler, Assistent am Freibuiger physinlo-

gischen Institut und den Thierphysiologen

durch seine vortrefflichen Wachsniodeile rühm-

lichst bekannt, hat sich auf meine Auffor-

derung bereit erklärt, dergleichen naturge-

treue Modelle, zunächst für die Entwicklungs-

geschichte der Bliithe, anzufertigen. — Als

erstes Object wurde ein einfacherer Gegen-

stand, die Entwickelung des anatropen Eies

(nach Passiflora alata) gewählt. Die ausge-

führten Modelle stellen 7 auf einander fol-

gende Entwickelungsstufen , von der ersten

Anlage bis zum ausgebildeten Ovulum dar,

sämmtlich in gleicher Vergrösserung, die

zwei entwickeltsten Zustände in Form hal-

birter Eier, die auf der einen Seite den

Längsschnitt zeigen. — Dieser ersten Reihe

soll eine Suite von Blüthenentwickelungen

folgen, falls die Sache Beifall findet. — Die

erwähnte Suite von Entwickelungsmodellcn

des anatropen Eies liefert Herr Dr. Ziegler

zu dem Preise von 7 Gulden rheinisch

(4 Thlr. pr. Cour.). Bestellungen können

direct an Herrn Dr. Ziegler oder den Unter-

zeichneten (Prof. A. de Bary zu Freiburg

i. B.) gerichtet werden.

— In PritzeTs Thesaurus iiter. botan.

ist unter Nr. 7117 ein \^'el•k aufgeführt, das

der Hr. Verf. in keiner der grossen , von

ihm durchforschten Bibliotheken vorgefunden.

sondern nach dem Cataloge der von Dr.

Vogler in Halberstadt liinterlassenen Schriften

citirt hat. Es ist vor Kurzem geglückt, ein

Exemplar jenes, sicherlich seltenen Buchs zu

erwerben , und Herr Z u ch o 1 d hat nicht

verfehlt, den Titel vollständig mitzutheilen

:

Diccionario Portuguez das plantas, arbustos,

matas, arvoi'es, animaes quadrupedes, e reptis,

aves, peixes, mariscos, insectos, gomas, me-

taes, pedras, terras, mineraes, etc. que a

Divina ( >mnipotencia creou no globo terraqueo

para utilidada dos viventes, escrito por Jose
Monteiro de Carvalho. Lisboa, Na offi-

cina de Miguel Manescal da Costa, Tmnressor

do S. Officio. 176.5. Com todas as liceuQas

necessarias. gr. 16. XIV. u. 600 S. — Das
Wörterbuch ist „Ao lUmo e Exmo Senhor

Sebastiao Jose de Carvalho e Mello", etc.

gewidmet. (Bot. Ztg.)

Wim. Sitzung der Kaiser!. Akademie de

W issenscli at'ten (malheniatisch - naturwissenschafl

iithe (lasse) am II Fehniar 18.58. Herr Prolessor

Rochleder sendet iillitthciiiingen aus dem chejnischen

Liiboralurium ju Prag" ein, über welche er sich

äussert wie lulgl : 1. Herr Lorenz Mayer hat den

Farbslotf der Chinesischen lielbschotten (Wougsky ge-

nannt) nnlersnihl. Diese Chinesischen (ielbschotten

sind die Früchte der (Jardenia grandillora aus China,

womit die Chinesen die (iew ander der Mandarinen

goldgelb färben. Der FarbslofT dieser Fruchte ist

dieser Untersuchung zufolge identisch mit dem Farb-

slolf des Safriin. Er zerlallt durch die Einwirkung

von Sauren in einen ruthen Farbstoff, das Crocetin,

und in einen süssen, farblosen, crystallisirten Korper.

der die llalfle des k'upferoxydes ans einer akalischen

Losung redncirt, die durch die gleiche Menge von

Traubenzucker daraus redncirt werden wurde. Das

Crocin, wie dieser Farbstoff genannt wird, ist kein

echter Farbstoff, wohl aber das daraus darzustellende

Crocetin. Das Crocetin steht in einer einlachen Be-

ziehung zu dem .Moin, dem pungirenden Beslandtheile

der Barbadoes - .\loe, ebenso zn dem gelben FarhslolF

der grünen Theile der Thuja occidenlalis, dem (Juer-

ciliin oder dem gelben Farbstoff der Qncrcilronrinde.

— 11. Die zwei gelben, kryslallisirlen Korper aus den

grünen Theilen von Thnja occidenlalis wurden von

Herrn Kaw alier nntersucht. Der eine davon, Thujin

genannt, zerlallt durch Saureu in ein amorphes Kohle-

hydrat und Thnjetin, durch Alkalien in kryslallisirlen

Zucker und Thnjetinsauie, die auch durch Behandlung

des Thujelin mit Alk:ilien bervorgehrachl werden

kann. Neben dem Tlinjin enthalt die Thuja noch einen

zweiten Körper von gelber Farbe, das Thujigenin, das

künstlich aus dem Thujin dargeslellt wurde. Herr

Kavvalier hat die Einwirkung des Chloracedyl auf

Thujigenin ebenfalls untersucht. — 111. Die Gerbsäure,

welche neben Thujin und Thujigenin in den Zweigen

der Thuja occidenlalis enthalten isl, wurde von Herrn

hawaiier uniersucht und die Identität derselben mit

der l'inilannsjinre aus den Nadeln von Pinus silvestris

nachgewiesen, so dass hier die ,\linlichkeit der Formen

zweier Pflanzen mit der Ähnlichkeit in ihrer Zusam-

mensetzung einen neuen Beleg erhält. Die Einwir-

kung von Sauren auf die Pinitnnusäure wurde eben-

falls iintersnchl. Die Nadeln von Pinus silvestris ent-

halten zu jeder Jahreszeit (Ostern und Weihnachten)

Pinilannsaure. Zu Weihnachten fand Herr Kawalier
neben der Pinitannsäure eine zweite Säure , die er

O.xypinotaiinsaure nannte. Um Ostern dagegen fand

sich statt dieser Säure eine andere vor, die den

Namen Tannopinsäure erhielt und bei grosser Ähnlich-

keit der Eigenschaften mit der O.xypinolannsäure sich

von ihr in der Zusaniniensetzung dadurch unter-

scheidet, dass sie zwei .\qnivalente Sauerstoff weniger

und zwei .\quivalente Wasserstoff mehr enihäll, als

die Oxypinolannsaure. .\uch die Zusammensetzung

der Kinde junger Bäume ist um Ostern ivesenilich von

der Zusammenselzung verschieden, welche die Rinde

von älteren Bannten um Weihnachten gezeigt hatte.

Herr Kawalier fand eine Säure, die er Tannocorte-

pinsäure nennt und die von der Pinicorlannsäure und
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Corlepiiiitannsäure in ihrer Zusammensetzling ver-

schieden ist, damit aber in einem leiclit erklärlichen

Zusammenhange steht. — VI. Herr Hawaii er hat

den (iallaprelgerhstofT neuerdings einer Untersuchnng

unterzogen und Resultate erhalten, welche der An-

sicht, dass derselbe ein dem Salicin und ähnlichen

Körpern analoges, gepaartes Kohehydrat sei, jede

Wahrscheinlichkeit benehmen und die von W. Knop
gemachten Erfahrungen bestätigen. Der Scriptor der

k. k. Hüfbibliothek, Herr Prof. v. Perger, bringt die

Fortsetzung seiner Studien über Deutsche Pflauzen-

namen. Er wählte zu dem diesmaligen Vortrag die

Benennungen der sänimtlichen in Deutschland hei-

mischen Bäume und Sträucher und reihte dieselben

desshalb an einander, weil sie sich, so wie in der

Natur durch den ihnen eigenthümlichen Wuchs, auch

in Beziehung auf ihre Namen von den sogenannt

iikrantigen" Pflanzen ganz bestimmt abgrenzen. Die

Namen der Bäume zerfallen in zwei Keihen, niiinlich

in jene der einfachen, kurzen Urnamen und in jene

der abgeleiteten und zusammengeselzlen Benennungen.

Gewisse Bäume, z. B. die Esche, die Eiche, die Linde

tragen übrigens nur einen einzigen Namen, der sich

an allen Orten der Germanischeu Gauen und zu allen

Zeilen gleich blieb, während andere, wie z. B. Rhamnus,

Sorbns, Viburnum u. s. w. eine sehr grosse Zahl von

Benennungen fuhren, so dass man aus diesen Um-
ständen zu scbliessen berechtigt sein durfte, dass sich

jene einfachen Benennungen von einem einzigen Punct

aus verbreiteten, während die vielen zusammenge-

setzten , in einer gewissen Unsicherheit der An-

schauung, an verschiedenen Orten entstanden und erst

später zusammengetragen wurden. — Der Verfasser

geht hierauf wieder zu einigen Proben über. Er be-

merkt, dass es fiir die botanische Sippe Prunus L. im

Deutschen keinen bestimmten Namen gebe, da diese

Sprache die Begriffe von Kirsche, Schlehe, Marille und

Pflaume etc. strenge von einander trenne und für jede

dieser Arten von Früchten ihren bestimmten Namen be-

sitze. Er spricht ansführlicher über das Geschlecht

Prunus und leitet u. a. das Wort Zwetschke, über

dessen Ursprung mancherlei unsichere Meinungen

slattlinden, quelleiigemäss von dem Lateinischen Prunus

sebastica (oeßctöoc so viel als die „kostliche Frucht")

ab. Bei dem Elfebusch (Prunus Padus L) erwähnt er

des alten Aberglaubens, dass dieser Strauch die Elfen

und Hexen verscheuche, und zählt viele Benennungen

auf, die aus diesem Aberglauben entstanden. Von der

Rose bemerkt er, dass der Name dieser Blume nicht

nur in allen (iermauischcn und Romanischen Zweig-

sprachen aus der gleichen Wortwurzel stamme, son-

dern dass diese auch in den übrigen Sprachen Europa's

zu finden sei. Über den Ephen berichtet derselbe,

dass dieser kletternde Strauch in alten Schriften

Ewig-hen genannt werde, weil er ewig grün sei und

dass das heutige Wort Epheu später und zwar aus

der Griechischen Aussprache des pli (Ep-heu wie

Efeu) entstand. — Bei Cornus L. bestimmt er den mit

dem Österreichischen „Dirndel" ubereinstiiiimeuden

Namen „Tirlin" als die älteste Benennung dieses

Strauches. Bei Fraxinus verweist er auf die nordische

Mythologie, in welcher die Esche eine sehr wiclitige

Rolle spielt. Er spricht ferner über die Eiche, erwähnt

die Sage von der Entstehung der Kerben ihrer Blätter

und geht dann auf die Coniferen über, von denen er

mehrere, besonders Juniperus, P. Abies, P. Picea und

Pinus sylve'stris ausführlich bespricht. (Wiener Ztg.)

Verantwortlicher Redacteur: Wilhelm E. G. Seemanu.
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of State for the Colonies)
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